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Zitat







An den Scheidewegen des Lebens steht kein Wegweiser.


Charlie Chaplin 


















Düsseldorf - 01.08.2007 - Ein unheimliches Geschenk







Ronny hatte eine rauchige Singstimme und allzu viele Töne bei dem Geburtstagständchen hatte er auch nicht getroffen, dennoch applaudierte ich. 


»Süß«, lobte ich ihn.


Er legte die Hand auf den Bauch und verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, streckte er die andere Hand vor und hielt mir zwei bunt bedruckte Karten entgegen.


»Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als wir an einem Jahrestag ausgegangen sind?«


»Das ist Ewigkeiten her«, meinte er lapidar und wedelte mit den Karten. »Willst du nicht wissen, wo es hingeht? Denn ich habe keine Lust an deinem Geburtstag hier herumzusitzen.«


Ich nickte und klemmte meine Haare hinter das linke Ohr, während ich rechts die Locken nach vorn strich, um die Narbe zu verdecken.


»Wo geht es hin?«, fragte ich pflichtgetreu nach.


»Zur Kirmes!«


»Kirmes?«, fragte ich verständnislos. 


»In Berlin hieß es Rummel.«


»Rummel?« 


Ich riss meine Augen auf und stierte ihn unverblümt an. »Du weißt schon, dass wir sechs Begleiter haben.«


»Die werden bestimmt auch ihren Spaß haben. Warst du denn als Kind nie auf dem Rummel?«


Natürlich war ich als Kind auf dem Rummel. Ich war sogar jemand, der jedes Fahrgeschäft in-und auswendig kannte und von Zuckerwatte nie genug bekommen konnte. 


»Doch schon«, haspelte ich. »Nur nicht mit sechs Begleitern, die einem fast auf die Füße treten, aber um die mache ich mir die wenigsten Sorgen, denn außer uns sind noch jede Menge andere Leute da.«


»Tia, was ist denn nun schon wieder?«, fragte Ronny - nun in einem genervten Tonfall.


»Nun ja«, meinte ich verlegen und kratzte meinen Scheitel, »da könnten ...«


Er unterbrach mich.


»Ich habe wirklich Appetit auf Zuckerwatte und kandierte Äpfel, gebrannte Nüsse, Mandeln, Waffeln, Eis ...«


Er brauchte nicht weiter zu reden, damit mir das Wasser im Mund zusammenlief. Ohne jede weitere Überlegung sagte ich.


»Du hast mich überredet. Was machen wir mit den sechs?«


»Vielleicht hängen wir sie ab, nur dürfte denen recht schnell klarwerden, wo wir hin wollen.«


»Wann willst du los?«


»Sofort!«


Seine Augen strahlten in freudiger Erwartung.


»Ich habe noch keine Schuhe an.«


Er sah hinunter, seufzte auf und erwiderte dann mit einem Lächeln in der Stimme.


»Eine Minute gebe ich dir, aber auf keinen Fall länger.«


Flugs eilte ich in den Flur und zog mir meine Schuhe an. Während der Fahrt mit unserem Alltagswagen, berichtete Ronny überschwänglich von seinen letzten Erlebnissen auf dem Rummel.


Als wir das Gelände des Rummels erreichten, flutete mir sofort ein heißer Duft von knusprigen Mandeln entgegen und erinnerte mich damit an meinen allerersten Besuch. Wie sehr ich das vermisst hatte, wurde mir erst jetzt bewusst. Tief sog ich die mit köstlichen Düften geschwängerte Luft ein, um gleich darauf, meine rechte Hand auf meinen Mund zu drücken, damit ich mich nicht übergab, denn mir wurde blitzartig schlecht.


»Was ist mit dir?«, fragte Ronny besorgt. »Du bist ja käseweiß.«


Er sah sich nach den sechs Aufpassern um, die sofort zwei oder drei Schritte an uns herangetreten waren. Als sie merkten, dass es keine ernsthafte Bedrohungslage gab, kehrten sie in die Ausgangsposition zurück.


»Nichts«, antwortete ich rasch und hinter vorgehaltener Hand. »Ich bin einfach nur überwältigt. Ich wusste gar nicht mehr, wie gut das riecht.«


»Das sah eben aber völlig anders aus.« 


Er winkte ab und zog mich einige Meter in das Gelände, um an dem ersten Marktstand, der Obst als Erfrischung anbot, stehenzubleiben. Nachdem er die Sorten inspiziert hatte und sich anschickte weiter zu laufen, sagte er mit süffisantem Tonfall und klopfte sich dabei auf die Hemdtasche.


»Diese Karten erlauben uns freie Fahrten und das bei allem, was sie hier zu bieten haben.«


»Wir sollten wieder gehen«, flüsterte ich.


»Bist du wahnsinnig!«, rief er entgeistert. »Ich musste jeden der Leute einzeln fragen, damit ich diese Karten bekomme und du willst einfach so wieder gehen. Nein!«


»Ronny«, drängte ich immer noch leise. »Siehst du dahinten.«


Ich deutete mit verstecktem Finger auf den Turm, der meiner Schätzung zu folge, etwa dreihundert Meter entfernt stand.


»Das ist ein guter Platz für einen Scharfschützen, und da ist ein wunderbarer Platz, um die Leute unauffällig zu beobachten.«


Ich deutete auf die Wiese, die neben dem Eingangsportal abschüssig zum Fluss ging.


»Und da, in dem Mülleimer, kann eine Bombe sein.« Ich drehte mich einmal im Kreis. »Und da auch! Und da. Und da.«


Hunderte von Möglichkeiten sah ich.


»Und da ist ein guter Platz für einen Selbstmordattentäter«, giftete er schmallippig und sah mir kopfschüttelnd in die Augen. »Und wenn es so wäre, dann würden wir gemeinsam sterben, auch eine gute Vorstellung.«


»Nein, keine gute Denkweise«, gab ich zurück. »Ich bin viel zu jung, um zu sterben, und du auch.«


»Wer sollte denn schon hier sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Freiberufler sich gern auf dem Rummel aufhalten, wenn ich mir deine Reaktion so ansehe. Zudem gehe ich davon aus, dass du sehr genau darüber im Bilde bist, ob hier ein Terrorist umherstreunt, ansonsten hättest du mich ans Bett gekettet.«


Er grinste mich unverhohlen an und griff nach meiner Hand.


»Hör zu! Genieße den Tag und benimm dich einfach, wie jemand, der Spaß haben will und ich weiß auch schon, wie wir ein paar Minuten ungestört sein können.«


Er warf einen kurzen Blick über meine Schulter, ehe er weitersprach.


»Lass uns zuerst mit dem Riesenrad fahren, da haben wir bestimmt einen guten Überblick.«


»Das ist am anderen Ende«, stöhnte ich auf.


»Ja, und zwischendurch können wir einfach mal schauen, was es so gibt.«


Wir schlenderten die Gasse, die zwar mit Menschen gefüllt, aber noch nicht verstopft war, entlang, und Ronny blieb - gefühlt - an jedem Stand stehen und begutachtete, inspizierte, studierte, und sah interessiert zu, weil es sich entweder um eine Wahrsagerin, Verkaufstand, Krimskram oder irgendetwas anderes handelte, das auf einem Rummel zu finden war. Bei jeder zweiten Marktbude sagte er, dass wir unbedingt zurückkommen müssten, weil er sich die Sachen noch einmal ansehen wollte. Über eine halbe Stunde verging, ehe wir am Riesenrad ankamen. Obwohl eine ohrenbetäubende Lautstärke herrschte, weil die Kinder vom Karussell nebenan nach ihren Eltern kreischten, glaubte ich, das unterdrückte Würgen von einem unserer Aufpasser gehört zu haben.


Ronny griff nach meiner Hand und zog mich an der wartenden Menge vorbei und tatsächlich - er zeigte die Karten vor und ohne langes Federlesen saßen wir in der Gondel. Es vergingen noch ein paar Augenblicke, ehe sie sich langsam in Bewegung setzte. Ein ruhiges Fahrgeschäft, wo man wirklich die Umgebung sehr gut erkunden konnte.


»Hast du irgendjemanden entdeckt, der mit einem Gewehr auf uns zielt?«, fragte Ronny, als die Gondel den Tiefpunkt durchfuhr und wieder an Höhe gewann.


»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Einen Selbstmordattentäter habe ich auch nicht erkannt. Nur sehen unsere Aufpasser etwas verloren aus.«


»Fahren wir noch eine Runde?«


»Nein, sonst steigen sie zu und es ist auch so schon eng genug.«


Ich schmiegte mich noch enger an ihn.


»Außerdem hast du recht, wenn sich hier ein Terrorist befinden würde, würde ich es wissen.«


»Sag ich doch!«, meinte er grinsend, als ich zu ihm hochblickte. »Dann steht ja einem unbeschwerten Geburtstag nichts im Wege. Genieße die Fahrt, mein Liebling.«


»Ronny, bitte!«, stöhnte ich missmutig auf und entwand mich seiner Umarmung, um ihn anzublicken. »Liebling, du weißt, dass ich solche Sachen nicht mag.«


»Also, was willst du als nächstes machen?«


Ich zuckte mit den Achseln und schaute hinaus.


»Vielleicht Zuckerwatte«, meinte ich. »Ein Eis? Kandierter Apfel?« 


Nach der Runde mit dem Riesenrad schlenderten wir weiter und er hielt schnurgerade auf eine Losbude zu. Er kaufte so viele, dass er den Berg mit beiden Handflächen balancieren musste. Einige Lose fielen hinunter und wurden von einer leichten Sommerbrise erfasst und fortgeweht. Wir steckten die Köpfe zusammen, als wenn es das Ergebnis beeinflussen würde. Mehr als die Hälfte dieser kleinen Zettel waren Nieten und der Gewinn bestand aus einem Lebkuchenherz. 


»Glück in der Liebe - Pech beim losen«, meinte er und wir flanierten mit den Aufpassern im Schlepptau weiter.


Ronny bestand beim nächsten Fahrgeschäft, einer Achterbahn, auf mindestens drei Fahrten, da er es sonst nicht genießen könnte. Bei seinen Worten bekam ich den Eindruck, dass er die Karten eher für sich selbst erworben hatte. Auch hier zwängten wir uns an der Schlange vorbei und unsere Aufpasser hatten das Nachsehen. Während Ronny grölend, schreiend und jauchzend jede Biegung, Kurve, jedes Auf und Ab kommentierte, bekam ich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. 


Nie hatte mir Geschwindigkeit oder gar das Adrenalin Schwierigkeiten bereitet, im Gegenteil, Adrenalin war wie ein Grundnahrungsmittel für mich gewesen, nur bekam ich beim zweiten Looping einen sonderbaren Druck im Magen und mir wurde tatsächlich schlecht.


Sofort als die Bahn hielt, sprang ich aus dem Wagen und Ronny, der nicht schnell genug reagierte oder reagieren konnte, fuhr eine weitere Runde. Ich hastete zur Pforte, die den Ausgang für das Fahrgeschäft darstellte, lehnte mich gegen den Zaun und versuchte, krampfhaft, das Gefühl mich übergeben zu müssen, zurückzudrängen. Einer der Aufpasser kam heran.


»So schlimm sieht das von hier unten doch gar nicht aus. Es ist doch nur wusch-wusch.«


Dieses wusch-wusch verdeutlichte er mit Armbewegungen, die Wellen andeuteten. Das brauchte ich jetzt. Rasch wandte ich mich ab und übergab mich.


Die Bahn hatte zwischenzeitlich gehalten und Ronny kam auf mich zugelaufen, während der Aufpasser grinsend davon stapfte.


»Alles in Ordnung, Tia?«


»Ich kann jemanden die Kehle aufschlitzen, ihn ausweiden und danach gemütlich Essen gehen und heute übergebe ich mich bei einer Achterbahnfahrt?«, flüsterte ich.


Ronnys Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck.


»Vielleicht ist dir auch nur schlecht geworden, weil du nichts getrunken hast.«


Einen Stand weiter kaufte er einen riesigen Becher Wasser und eine heiße Waffel mit eiskalten Kirschen und unter seinen wachsamen Augen musste ich essen und trinken. Wir waren einige Schritte zur Seite getreten, weil ich einen Einliterbecher Wasser nicht einfach so hinunterstürzen konnte, und standen links neben dem Autoscooter in Hörweite der Kasse. Der Kassierer hatte eine sehr kraftvolle Stimme und mir erschien es, als wenn er seit langer Zeit schon nicht mehr leise oder in normaler Lautstärke sprach, denn sein Streitgespräch mit einem der Mädchen, die kaum älter als zwanzig war, und von einer Gruppe anderer Mädchen erwartet wurde, war nicht zu überhören. Allerdings stand ihm das Mädchen in Lautstärke nicht nach.


»Was für ein Freak sind Sie denn?«, keifte sie. »Ich will mit dem Ding da mit!«


»Geh nach Hause und übe Windeln wechseln! Schwanger kommst du hier jedenfalls nicht hier rein!«


Es fielen noch einige Argumente, ehe bei dem Mädchen die Tränen flossen und das veranlasste ihre Freundinnen näher heranzutreten und den Mann mit Kraftausdrücken zu betiteln, die ich in meinem Leben noch nicht gehört hatte.


Und dann fiel es mir wie Schuppen aus den Haaren. Hastig rechnete ich nach, denn normalerweise bekam ich meine Periode pünktlich und ich hatte die letzten zwei Monate peinlichst darauf geachtet, dass ich nur dann mit Ronny schlief, wenn ich mir sicher war, dass ich nicht schwanger werden konnte. So lautete jedenfalls mein Plan, um zu verhindern, dass ich überhaupt schwanger wurde. Nach unserem Aufenthalt in der Schweiz hatten wir nochmals ein intensives Gespräch geführt und bis vor zwei Monaten hatten wir Kondome benutzt und nun war ich einen Tag überfällig. Musste ich mir Sorgen machen? Nicht in dieser kurzen Zeitspanne von knapp zwei Monaten redete ich mir ein. Ich wusste nicht viel über Schwangerschaften, hielt es aber für unmöglich, dass mir bereits nach einem Tag schlecht wurde und wie ich von anderen Leuten erfahren hatte, war einem am Morgen übel und nicht kurz nach Mittag. Am heutigen Morgen war mir mit Sicherheit nicht schlecht gewesen.


Das Wasser, das ich trank, löschte neben meinem Durst auch das drückende Gefühl in meiner Magengrube.


Wir setzten unsere Runde fort und Ronny blieb an einer Schießbude stehen und sah zu den ausgestellten Preisen hoch.


»Du hast doch nicht wirklich vor ...?«, fragte ich.


»Lass es mich wenigstens versuchen.«


Ich kratzte mich an der Schläfe und nickte. Eine Minute später ballte ich die Hände, denn Ronny schoss, als wenn er noch nie ein Gewehr in der Hand gehalten hatte. Letztlich überreichte ihm der Besitzer eine Rose, die aus plüschigen Pfeifenreinigern bestand.


»Was ist der Hauptpreis?«, fragte ich den Budenbesitzer, der ohne Zeitverzögerung grinsend meinte.


»Ich.«


Ronny sog den Atem ein. 


»Super Angebot«, meinte ich sarkastisch, »doch das sollten Sie vor meinem Mann besser seinlassen.«


Schief grinsend blickte er zu Ronny.


»Der Bär da oben - echtes Plüsch und handgenäht.«


Fünf Minuten später trabte ich mit dem Bären und einem lebenslangen Budenverbot davon. 


Ronny murmelte neben mir.


»Musstest du ihn darauf aufmerksam machen, dass alle seine Gewehre schief sind.«


»Es waren die Läufe, die verzogen waren. Kein Wunder, dass du nichts getroffen hast, denn so schlecht schießt du doch eigentlich nicht.«


Ronny hielt an und ich musste einen Schritt zurücktreten. Seine Miene spiegelte den Zwiespalt zwischen einem sarkastischen Danke und Bestürzung wieder, doch dann wandelte es sich in ein nachsichtiges Lächeln.


»Das ist Rummel, Tia.«


»Das bedeutet doch noch lange nicht, dass er jedes Gewehr manipulieren muss, um die Leute zu verschaukeln.«


»Jetzt weiß der Kerl, dass du schießen kannst.« Plötzlich zeigte sein Gesicht einen schelmischen Ausdruck. »Deshalb bist du also nie auf den Rummel gegangen, weil du der Albtraum eines jeden Schießbudenbesitzers wärst und die Ausrede, dass du ein Scharfschütze bist, konntest du ja nicht verwenden - jedenfalls nicht in dem Alter. Heute sieht das natürlich anders aus. Hast du gesehen, wie riesig seine Augen wurden?«


Ich nickte, legte meinen Arm um seine Hüfte und murmelte.


»Hätte ich sagen sollen, dass ich ein Berufskiller gewesen bin?«


»Der hätte es für einen Scherz gehalten.«


Ich zuckte mit den Achseln und wir trabten weiter.


Das nächste Fahrgeschäft war eine Wildwasserbahn. Den Plüschbären lud ich im Kassenhäuschen ab. Obwohl die Bahn einer Achterbahn glich, hatte sie eine geringere Geschwindigkeit und von meinen Magenschmerzen spürte ich nichts mehr. 


Bei unserem nächsten Stopp lud Ronny das Aufpasserteam ein, die allerdings kreidebleich ablehnten.


Mir wurde ebenso schummrig im Bauch, weil das Fahrgeschäft nach einem echten Adrenalinkick aussah. Die Gondel war an einem Ende eines ausladenden Arms befestigt, der wiederum ein Gegengewicht besaß. Es sah so aus, als wenn die Gondel neben einer kreisenden Bewegung um sich selbst, auch noch von dem Metallarm umhergeschleudert wurde.


»Lass uns das erst einmal ansehen«, meinte ich zweifelnd.


Ronny mochte einen starken Magen haben und auch ein klein wenig den Kick suchen, doch ich bezweifelte, dass er diesem Fahrgeschäft, dass in der Zeitung als die Hauptattraktion beschrieben worden war, gewachsen war.


Als die Moderatorin die Fahrt startete, wurde mir schlecht, unterdessen jauchzte Ronny vor Begeisterung. Die Gondel überschlug und drehte sich in alle Richtungen sogar kopfüber und dann auch noch vor und zurück. 


Bei der nächsten Fahrt stieg Ronny allein ein und ich gesellte mich zu unseren Aufpassern, die mein Angebot Eis zu essen, annahmen. Den Rest des Tages nutzte Ronny die Karte voll aus, denn selbst bei der Fahrt in der Geisterbahn, die ich erst nach einer heftigen Diskussion antrat, wurde mir schlecht. 


* * * 


Zwei Tage nach unserem Rummelbesuch starteten unsere Aufpasser pünktlich um 16.00 Uhr in ihr freies Wochenende und ich nutzte die Gelegenheit, um in einer Apotheke dem unwahrscheinlichsten Gedankengang nachzugehen. Ich kaufte einen Schwangerschaftstest, da ich nun schon drei Tage überfällig war. Gleich nach meiner Ankunft auf dem Gelände schloss ich mich auf der nächstgelegenen Toilette ein.


Ungläubig starrte ich auf den Teststreifen. Konnte er ein falsches Ergebnis anzeigen? Vermutlich nicht, denn die Zuverlässigkeit galt mit fast einhundert Prozent als sicher und er konnte bereits am ersten Tag nach Ausbleiben der Periode gemacht werden.


Harte Schläge trommelten gegen die Tür und vor Schreck fiel mir der Teststreifen aus Hand.


»Bist du ins Klo gefallen, Tia?«


»Nein - nein«, rief ich rasch. »Noch eine Minute, Tim.«


Hastig suchte ich nach der Verpackung und dem Teststreifen, stopfte ihn in die Schachtel, knautschte sie zusammen und steckte es in meine Hosentasche. In Windeseile zog ich mir die Hosen hoch und betätigte die Spülung. Die Schläge an die Tür wurden drängender.


»Tim, wir haben mehr als ein Klo! Wenn es so dringend ist, dann nimm eins der anderen.«


Ich öffnete die Tür und Tim, der Zweimeterunddrei groß war, stieß mich zur Seite - ich taumelte. Er warf die Tür hinter sich zu.


Irgendwie fühlte ich mich wie betäubt, denn der Teststreifen hatte eindeutig angezeigt, dass ich schwanger war, nur brach ich nicht in Jubel aus. 


Tausend Gedanken hatte ich gleichzeitig und zwei davon stachen wie glühende Nadeln in meinem Kopf. Einerseits war ich verheiratet und hatte einen lieben und treusorgenden Ehemann, andererseits war ich ein ehemaliger Berufskiller, der sich durch eine Amnestie ein normales Leben erkauft hatte und sich dennoch jedes Wochenende auf den Tag X vorbereitete.


Ich konnte einfach kein Kind bekommen und damit gab es nur eine Entscheidung.


»Tia!«, brüllte es hinter mir.


Wie angewurzelt stand ich da, Tim riss mich an der Schulter herum.


Er hielt ein Blatt Papier in der Hand und mir sackte mein Magen weg, weil ich erkannte, was es war - die Anwendungsbeschreibung des Schwangerschaftstests.


»Du bist schwanger?«, fragte er fast schon atemlos.


Was brachte es, zu lügen, denn so einen Test machte man bestimmt nicht, wenn es keinen hinreichenden Verdacht gab. Dass ich lediglich die unwahrscheinlichste Möglichkeit ausschließen wollte, war wohl gründlich daneben gegangen.


»Ja. Jedenfalls dem Test nach.«


»Das ist«, stotterte er. »Das ist ja wunderbar!«


»Was ist daran wunderbar?«, fragte ich schnippisch zurück.


»Du wirst Mama. Du wolltest doch immer eine Familie und Ronny wird vor Stolz platzen.«


»Ich werde platzen«, giftete ich zurück, weil ich mir absolut nicht vorstellen wollte, wie ich mit einem dicken Bauch aussah. 


Nachdem fatalen Überfall vor mehr als einem Jahr und den daraus resultierenden Ereignissen, die Ronny in Gang setzte, war Tims anfängliche Meinung, dass Ronny ein Langweiler war, in eine Art Akzeptanz umgeschlagen, auch wenn ich immer noch eine unterschwellige Eifersucht bemerkte. Auf jeden Fall hatte Ronny Tim und die anderen ganz schön ins Schwitzen gebracht und das hatte Tim beeindruckt, offen zugeben, würde er das wohl nie.


»Ich werde es wegmachen lassen, sofern ich wirklich schwanger sein sollte.«


Tims Gesicht zeigte eine Grimasse zwischen Abscheu und Verwirrung.


»Das wirst du nicht!«, brachte er hart heraus.


»Das ist nicht deine Entscheidung.«


Ich ließ ihn stehen und lief mit schnellen Schritten zur Ausgangstür. In dem Gebäudetrakt zur linken Seite waren unsere Unterkünfte. Sie entsprach mehr Arrestzelle, als einer Wohnung, aber zum Schlafen reichte es, und da es mehr Gemeinschaftsräume wie zwei Kantinen, Aufenthaltsräume, Wäscherei, Lesezimmer, Bibliothek und andere Zimmer gab, bestand mein Reich aus einem schmalen Spint, in dem einige notwendige Kleidungsstücke lagen, einer Pritsche, die geradeso für eine Person reichte und einem kleinen Raum, der eine Toilette und Dusche beherbergte.


Auf dem Weg dorthin, verfestigte sich meine Entscheidung, und als ich die Zimmertür öffnete, hatte ich keine Zweifel mehr, dass es die richtige war. Da es ein medizinischer Eingriff war, musste ich mich mit Svetlana, die sicherlich die Operation vornehmen würde, unterhalten. Leise fluchte ich in mich hinein, denn sie arbeitete gerade in dem kleinen Labor, das neben der Krankenstation war und die befand sich in dem Gebäude, wo sich Tim gerade aufhielt und ihm wollte ich heute nicht noch einmal begegnen, weil ich wusste, dass es zu einer ausufernden Diskussion führen würde. Ich begann meine trockene Sportkleidung zusammenzulegen und in den Spint zu räumen. 


Zehn Minuten später krachten Fäuste gegen die Tür. Ich öffnete sie und sah mich Tim, Steve und Marvin gegenüber.


»Verstärkung?«, fragte ich an Tim gerichtet und blickte hinunter zu Steve, der im Rollstuhl saß, dann zu Marvin.


»Wenn du dieser Meinung bist. Wir müssen reden!«, sagte Tim hart und seine Augen hatten diesen allzu bekannten Eisblick.


»Und dazu brauchst du Verstärkung? Außerdem gibt es nichts zu bereden.«


»Ich schlage vor«, meinte Marvin, der seine Hände zusammenfaltete und auf seinen voluminösen Bauch ablegte, »dass wir in mein Büro gehen.«


»Ich brauche keinen Seelenklempner«, wehrte ich ab.


»Diese Entscheidung triffst du mit Sicherheit nicht«, meinte er selbstsicher und in mit einer Härte in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete. 


Steve sprach in sein letztes Wort und ließ mir damit keine Chance zur Abwehr.


»Entweder kommst du freiwillig mit oder Tim wird dich ins Büro bringen.«


Der Unterton gefiel mir ganz und gar nicht, denn der sagte aus, dass es ihm einerlei war, ob ich bewusstlos oder noch laufen konnte. Meine Chance, mich gegen Tim zu behaupten war ohnehin schon verstrichen, da ich nur bei einem Überraschungsangriff gegen ihn gewann. Demzufolge war mein Zögern letztlich nur Ausdruck meines Widerwillens. Nach einigen Augenblicken des Abwägens, ob ich es nicht doch versuchen sollte, meinte ich resigniert.


»Also schön, ich folge.«


»Du gehst vor«, meinte Marvin, um zu verhindern, dass ich mich hinterrücks davon stahl. 


Ein solches Unterfangen war von vornherein aussichtslos, denn an ihrer Stelle hätte ich mich auch eingekreist. Ich ergab mich und trottete vorneweg in das Hauptgebäude zurück.


Marvins Büro war so eingerichtet, wie man sich ein Zimmer beim Seelenklempner vorstellt. Am Fenster stand ein riesiges Ledersofa, an dessen Kopfende sich ein entsprechender Sessel befand und da Marvin eher einer Kugel glich, war die Sitzfläche deutlich eingedrückt. 


Gegenüber dem Sofa stand sein Schreibtisch und davor befand sich ein Stuhl. Als wir eintraten, schritt er rasch vor und schob ihn zur Seite, holte einen Hocker als weitere Sitzgelegenheit heran und stellte sie so versetzt hin, dass Steve mit dem Rollstuhl ebenfalls Platz fand.


»Setz dich!«, forderte Marvin und deutete auf den Stuhl, der von den anderen beiden eingerahmt sein würde. 


Fast fühlte ich mich zurückversetzt und wandte mich an Steve.


»Wie damals.«


»Irgendwie schon, denn heute geht es ebenfalls um ein Leben.«


»Du bist schwanger!«, stellte Marvin fest. »Wie lange weißt du es schon.«


»Seit einer halben Stunde«, erwiderte ich, hielt aber zurück, dass die ersten Anzeichen bereits beim Rummelbesuch vorhanden waren.


Tim reichte mir das Blatt, ohne mich anzusehen, zurück.


»Dann hat Ronny noch keine Kenntnis.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Hast du die typischen Schwangerschaftssymptome?«, fragte Steve und seine Augen strahlten.


»Nein. Ich bin nur drei Tage überfällig, und da ich erst seit zwei Monaten ungeschützten Verkehr mit meinem Ehemann habe, habe ich den Test auf bloßen Verdacht hin gemacht.«


»Du hast nicht mehr verhütet?«


Ich rollte die Lippen ein und faltete meine Finger ineinander.


»Ich habe an den unfruchtbaren Tagen mit ihm geschlafen.«


»Ist dir entfallen, dass Sperma im Körper eine gewisse Zeit überleben kann?« 


Marvin beäugte mich kritisch, während mein Magen auf und ab hüpfte und mir bewusst wurde, dass es mir nicht in den Sinn gekommen war. 


»Tia«, empörte sich Steve, »das ist eine der unsichersten Methoden zur Verhütung. Wir leben im 21. Jahrhundert und nicht im Mittelalter.«


Doch dann zog sich ein Strahlen über sein gesamtes Gesicht. 


»Dann werde ich also Patenonkel, wohl eher Patenopa«, eiferte er und griff nach meiner Hand, drücken sie, um mir so seine Glückwünsche zu signalisieren. 


Durch seine Worte wollte ich ja sagen und anfügen, dass dann Kevin Patenonkel werden sollte, da ich diesen jungen Mann einfach ins Herz geschlossen hatte. Nur einen Sekundenbruchteil später kam die Vernunft durch. 


»Steve, ich habe mich entschieden, einen Abbruch machen zu lassen.«


»Was?«, fuhr er schrill auf, ließ meine Hand los, als hätte sie sich in glühende Kohle verwandelt. 


Ich war mir sicher, dass Tim ihm meine Worte berichtet hatte, denn nicht umsonst waren sie zu dritt unterwegs und doch schien er meine Entscheidung nicht begreifen zu können oder besser zu wollen. 


»Es ist mein Körper«, argumentierte ich, doch weiter kam ich nicht.


»Es ist nicht nur dein Körper, sondern auch ein Leben, das du beenden willst.«


Geradeso schaffte ich es, nicht aufzuspringen und loszubrüllen, jedoch nahm meine Stimme einen kräftigen Klang an. 


»Wir sind Killer, meinst du, dass es bei mir auf ein Leben mehr oder weniger ankommt?«


Selbst als Ronny nach der Anzahl meiner Leichen fragte, hatte ich nur halbherzig und nicht ernsthaft angefangen, zu zählen. Im Grunde genommen hatte ich nach wenigen Augenblicken abgebrochen, weil es für mich nur eine Liste war, die nichts aussagte.


»Ja, wir sind Killer«, meinte Marvin sachlich, »und dennoch liegt uns das Wohl unserer Leute am Herzen und sehen eine Verantwortung bei denen, die schwanger sind.«


»Verantwortung?«, begehrte ich weiterhin lautstark auf. »Habt ihr dieses Gespräch auch mit Rebecca geführt, als sie mit den Zwillingen schwanger war?«


»Nein«, erwiderte Tim und drehte den Kopf in meine Richtung, bisher hatte er stur geradeaus gesehen. »Sie hat sich von vornherein für die Kinder entschieden und das solltest du auch.«


»Ich entscheide mich aber dagegen. Nur weil ich eine andere Entscheidung treffe, wollt ihr mir dieses Recht verwehren?«


»Darum geht es nicht, Tia.«


»Oh, doch«, keifte ich.


»Beruhige dich.«


»Das ist die Hormonumstellung«, redete Marvin in einem Tonfall, der danach klang, als wenn er von mir in der dritten Person sprach und das, obwohl ich ihm gegenübersaß.


»Ich sitze dir gegenüber, Herr Doktor, also rede nicht so, als wäre ich nicht mehr Herr meiner Sinne.«


»Entschuldige bitte.«


Tatsächlich hatte ich das Gefühl gleich, wie in einem Comiccartoon, durch die Decke zu springen. Es war mein Körper und meine Entscheidung - basta.


»Das Kind ist von dir abhängig und du kannst die Entscheidung nicht ohne Weiteres treffen«, sagte Tim.


»Es ist aber mein Körper und ich kann kein Kind bekommen.«


»Welches Argument bringst du denn da an, Tia?«, fuhr er auf und funkelte mich mit einem glühenden Blick an. »Das Kind kann nicht für sich sprechen und ich bin mir ziemlich sicher, dass es etwas dagegen hat, umgebracht zu werden.«


»Komm schon«, rief ich aus und wurde von ihm unterbrochen. 


»Ab welchem Zeitpunkt definierst du denn Leben?«


»Fangt jetzt bitte nicht so an«, mischte sich Marvin ein. »Diese Frage können auch wir nicht klären, weil es eine philosophische ist und dafür sind wir nicht hier.«


Er wandte sich mir zu.


»Du hast dich für Ronny entschieden, aber du willst dich gegen sein Kind entscheiden? Das verstehe ich nicht.«


»Das ist etwas völlig anderes.«


»So ist es das?«, mischte sich Steve ein, der zwischen einem harten englischen Unterton und einem beschwörenden französischen hin und her wechselte.


»Ja. Ronny ist alt genug, um meine Entscheidungen oder mein Handeln zu verstehen.«


»Aber dein Kind ist es nicht«, warf Steve ein. »Deshalb musst du die Entscheidungen abwägen.«


»Was soll das?«, fragte ich genervt. »Erst wird mir vorgeworfen, dass ich für das Leben diskutiere und dann, wenn ich mich gegen eines entscheide, werde ich genauso niedergemacht.«


»Niemand macht dich nieder«, erwiderte Tim. »Wir reden nur mit dir.«


»Und dabei steht eure Meinung fest.«


»Deine doch auch«, warf Marvin scharf und bissig ein.


»Tia«, beschwor mich Steve, »das Kind hat keine Stimme außer der unseren.«


»Berufskiller, die für das Leben diskutieren«, spuckte ich herzlos, obwohl es mich eigentlich zum Nachdenken zwingen sollte. Ich brachte ein anderes Argument an. 


»Bei einer Schwangerschaft, die aus einer Vergewaltigung herrührt, macht ihr doch auch nicht so einen Aufwand.«


Marvins Augen verengten sich, während er vom Stuhl, flink wie ein Wiesel, aufsprang und sich auf die Tischplatte aufstützte. Er fuhr gellend auf.


»Dieses Argument hat hier nichts zu suchen und das weißt du ganz genau, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Ronny dich vergewaltigt hat. Oder hat er das?«


Rasch schüttelte ich den Kopf.


»Wenn du ungeschützten Verkehr zugelassen hast«, führte er etwas ruhiger, wenn auch mit gleichem Nachdruck an, »dann hast du es auf eine Schwangerschaft angelegt, denn ich halte dich für klug genug, um zu wissen, dass es andere Methoden zur Verhütung gibt.«


Diese verbale Ohrfeige musste ich mir gefallen lassen, weil er mit beiden Sachen recht hatte. Er setzte sich zurück.


Mit meinem Argument, dass sie einen Abbruch bei einer Vergewaltigung vornahmen und mich es nicht machen ließen, war ich zu weit gegangen, denn Sherry, mit der ich keine enge Freundschaft pflegte, hatte dieses Schicksal ereilt, als sie für uns vergangenes Jahr in Afghanistan unterwegs war und im Alleingang versuchte, einen SEAL namens Eric Miller, zu uns zu holen. Auch hätte es andere Sachen gegeben, die eine Schwangerschaft verhinderten, nur hätte ich nach diesen Dingen fragen müssen und ich war damals zu der Erkenntnis gekommen, dass sie Svetlana zu der Gabe eines Placebos überredet hätten, da sie nun die verbriefte Erkenntnis besaßen, dass Ronny mich aufrichtig liebte. 


Der Überfall an unserem zweiten Hochzeitstag hatte mir gezeigt, wie schnell mein Leben enden konnte, wenn ich mich von Unachtsamkeiten und einem leichten Leben verleiten ließ. Priorität hatte mein Leben - und nur meins. 


»Du willst also Ronny nichts von deinem Zustand erzählen? Er ist immerhin der Vater. Ist er doch - oder?«


»Ich bin ihm nicht untreu gewesen, wenn du das meinst!«, fuhr ich auf und prustete die Luft aus. »Ich bin nur drei Tage überfällig, und ob der Test wirklich zuverlässig ist, weiß ich nicht.«


»Er ist positiv. Svetlana könnte dies über eine Blutprobe bestätigen.«


»Meine Entscheidung ist gefallen. Wie oft denn noch?«


»Das Kind hat ein Recht auf sein Leben«, fuhr Steve auf und rappelte im Rollstuhl hin und her, um sich zu mir umzuwenden. »Wir sind zwar Killer, aber wann hast du das letzte Mal einen Auftrag ausgeführt und du bist eine junge Frau, die einen guten Ehemann hat. Er liebt dich wirklich und das ist ein sehr großes Geschenk.«


Ich schnitt ihm das Wort ab. 


»Irgendwann wird aber der Tag kommen, wo ich diese Entscheidung bereuen werde und das dieser kommen wird, ist so sicher, wie es das Amen in der Kirche gibt. Der Überfall hat es doch deutlich gezeigt.«


Jetzt war es Tim, der mich unterbrach.


»Du hast jedoch keine konkreten Vorbereitungen getroffen - kein Waffenlager, keine Ausweichquartiere oder Versteckmöglichkeiten, keine Pseudoidentität, kein finanzielles Polster und verschone mich mit der Ausrede, dass du einen Fluchtwagen hast, denn das kontere ich sofort mit der Frage, wie du das Benzin bezahlen willst, aus. Das Argument zählt nicht, Tia.«


Ich biss die Zähne zusammen, weil auch er recht hatte. Nichts und alles traf zu.


»Du lieferst mir gerade Zündstoff.«


»Tue ich das wirklich?«, fragte er kess zurück. »Wozu haben wir dir ein anderes Leben ermöglicht, wenn du jetzt schon weißt, dass du irgendwann wieder zurückkommst. Dann kannst du es auch gleich, wobei dann noch die Frage zu klären wäre, ob das mit oder ohne Ronny ist.«


Die letzten Worte lösten in meinem Inneren eine Erschütterung aus, denn darüber hatte ich mit Ronny nie gesprochen. 


Tim hatte mir wirklich keinen Zündstoff geliefert, sondern mich auflaufen lassen. Ich brauchte Sekunden, ehe ich sagen konnte.


»Ronny hat noch keine ...«


»Hat er sehr wohl«, widersprach Steve und drehte den Rollstuhl zu mir um.


»Du bist deines Glückes Schmied, aber du hast auch den Hammer in der Hand, um es zu zerschlagen.«


»Schlafe eine Nacht darüber und ...«, schlug Marvin vor und ich unterbrach ihn sofort.


»Marvin, ich brauche keine Nacht darüber zu schlafen. Ich werde jetzt gehen und mit Svetlana reden.«


Ich stand auf, um zu verdeutlichen, dass ich das Gespräch für beendet hielt.


»Wir können dich auch auf eine andere Art aufhalten«, tönte Tim.


»Versuche es und du wirst mich richtig kennenlernen.«


»Ich hoffe für dich, Tia«, sagte Steve und hielt Tim am Arm fest, nachdem er sich erhoben hatte und einen Schritt auf mich zugegangen war, »dass du deine Entscheidung nie bereuen wirst, denn meine Frau und ich haben sie bereut, wenn auch nicht sofort, aber wir haben sie bitter bereut.«


Er schlug zur Verdeutlichung mit der anderen Hand auf den Rollstuhl. Ich verließ das Zimmer und machte mich auf den Weg zur Krankenstation. Mit jedem Schritt wurde mir bewusster, dass Ronny niemals von der Schwangerschaft erfahren sollte, denn für mich war es nur ein Leben mehr, dass ich beendete, während es für ihn um sein Fleisch und Blut ging und darum würde er wie ein Berserker kämpfen.


Nach der ärztlichen Untersuchung, die das Ergebnis des Tests bestätigte und dem Gespräch mit Svetlana, die es unterließ, mich in irgendeine Richtung zu beeinflussen, ging ich die medizinischen Risiken bei einer kleinen Schießübung durch, als Tim eine Stunde später völlig außer Atem auf mich zu kam.


»Kevin ist tot«, brachte er keuchend heraus, »und Oliver ist verschwunden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


Trotz intensiver Suche wurde Oliver erst eine Woche später in Australien, auf der Ranch seines Vaters, gefunden. Beharrlich hatte er sich geweigert zurückzukehren, und weil er mit niemandem reden wollte, hatte ich am darauffolgenden Wochenende mein Glück versucht.


Erst als ich ihm tausendfach versichert hatte, dass ich gegenüber niemandem ein Wort sagen würde, kam er mit der ganzen Geschichte heraus. 


Tamaris Roth war wie ein Blitz, heftig und verbrennend, in sein Leben eingeschlagen. Er brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis er mir gegenüber eingestand, dass er sich in sie verliebt hatte und noch länger brauchte er mit der Beichte, dass sie die Tochter des Vizepräsidenten des Bundeskriminalamts war.


Mir war minutenlang die Sprache weggeblieben. Fieberhaft hatte ich überlegt, wie man es anstellen musste, damit die beiden irgendwie wieder zusammenfanden. Die einzige Lösung, die mir einfiel, war Lorenz Keutz. Seit dem Besuch in der Schweiz versuchte ich, jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden. Nicht, weil er mir unsympathisch war, sondern weil Ronny ihn entführt hatte und ich wollte ihm keinen Anlass geben, sein Schweigen zu brechen. 


Alfons Kuttberg, der Uhrmacher, war in diesem Punkt der beste Mittelsmann. 


Als ich zwei Tage später bei Alfons behutsam vorfühlte, welche Möglichkeiten es gäbe, berichtete er mir, dass Lorenz Keutz bereits eine Idee verfolgte und diese zum Teil schon in die Tat umsetzte.


Oliver sollte in den nächsten Tagen am Flughafen von Sydney auf eine Friederike Stadler warten.






















Berlin - 12.06.2010 - Hinter den Kulissen der Macht







Drei Zimmer in einem Hotel zu nehmen, das ich bereits kannte, kam nicht infrage, denn ein bisschen Sicherheit konnte nicht schaden. 


Insgeheim fluchte ich aber nun, dass ich nicht ein anderes genommen hatte, denn dieses Zimmer war billig eingerichtet. Als ich es buchte, sah es völlig anders aus, zumindest nach den Bildern, die ich auf der Internetseite des Eigentümers bewundern konnte. Ich fragte mich, ob unsere sechs Aufpasser die Vorzeigezimmer erhielten.


Der verhältnismäßig junge Eigentümer hatte Bauklötze gestaunt, als vor fünf Stunden acht Leute sein Hotel stürmten, die Aufpasser ihre Ausweise zückten und kundtaten, dass sie vom BKA waren und sie die Rechnung in fünffacher Ausfertigung brauchten. 


Ein Umzug in ein Hotel, das eine höhere Kategorie besaß, war mir für zwei Tage, die wir in Berlin bleiben würden, zu viel Aufwand, obwohl mein Sicherheitsbedürfnis danach verlangte. Eigentlich war es eine vorgeschobene Ausrede, denn am allerwenigsten wollte ich ihnen zeigen, nach welchen Kriterien ich das Hotel aussuchte und bei einem anderen würde ihnen vielleicht auffallen, dass ich Hotels in Seitenstraßen bevorzugte und das diese nicht zu familiär wirkten, noch neueren Datums waren und damit nicht so viel moderne Technik aufwiesen. 


Wenigstens war hier das Bett riesig und dadurch eine willkommene Spielwiese für mich und meinen Ehemann. Ich schmunzelte, weil ich mir vorstellte, wie unsere Aufpasser ihre Ohren an die Wände legten und sich danach sehnten, selbst ein wenig Abwechslung zu haben. 


Aus dem Hotelfernseher, der definitiv nicht das neueste Modell war, ertönte ein tiefes und betontes Einatmen, dann folgte atemlose Stille und Augenblicke später erklang die charismatische Tenorstimme von Patrick Lehmann. 


»Ich nehme die Wahl an.«


Tosender Applaus brandete auf.


»Hast du es gehört, Tia?«, rief Ronny, obwohl ich keinen Meter von ihm entfernt stand. 


Der Hotelsessel knarrte, als Ronny die Sitzposition wechselte, sodass ich mich umwandte und einen scharfen Blick auf das Gestell warf. Konnte ich dem Hoteleigentümer eine derartige Unverschämtheit durchgehen lassen? Das war Betrug in meinen Augen. Ich fragte mich, ob ich am nächsten Freitag einen kleinen Umweg über Berlin machen konnte, ohne dass ich allzu viel Zeit verlor. 


»Patrick Lehmann hat die Wahl angenommen. Wie du gesagt hast und das im ersten Durchgang, und das mit haushohem Stimmenanteil.«


»Ich hab’s gehört«, meinte ich und wandte mich meiner ursprünglichen Beschäftigung zu, damit Ronny nicht sah, welchem Gedanken ich wirklich nachging. 


Ausgebreitet auf dem Bett lag ein bodenlanges Abendkleid aus dunkelgrüner Seide, an dem ich vorsichtig mit meinem Dolch, den ich immer bei mir trug, die angenähte monströse Schleife, abgetrennt hatte. Jetzt probierte ich, ob dieses Ungetüm von Schleife, welche Schlaufen so lang wie mein Arm besaß, nicht besser an die linke Seite des Kleides passte, rechts hatte es viel zu übertrieben gewirkt. Faktisch sah es gleich aus und vorn am Bauch wirkte es niveaulos.


Aus dem Hotelfernseher trötete der Werbeslogan eines Haarwaschmittels.


»Das gibt es nicht«, fluchte Ronny. »Tia, schau dir das an, die bringen Werbung, obwohl die Wahl noch keine zehn Sekunden vorbei ist.«


»Fünfzehn«, erwiderte ich, da ich mitgezählt hatte.


Er schaltete durch die Programme und blieb bei einem Sender, der ein Interview über den geführten Wahlkampf zeigte. 


»Gefasel«, fluchte er. »Ich will wissen, was danach passiert.«


»Was genau willst du denn wissen?«


»Einfach, das, was dann passiert. Mal einen Blick hinter die Kulissen werfen und das dürfte doch wohl kaum der Geheimhaltung unterliegen, immerhin sind über eintausend Leute da.«


Meine Schultern senkten sich leicht. 


»Zuerst gratulieren ihm sämtliche Leute, dann gibt es einen Sektempfang oder Champagner, sofern er den vorzieht, dabei beglückwünschen ihm noch mehr Leute. Zwei Stunden sind dafür angesetzt und dann wird ihn Krieger für drei Stunden in Beschlag nehmen.«


»Echt? Joseph Krieger ist auch da?«


»Ja.« Ich deutete auf den Fernseher. »Ich habe ihn gerade im Hintergrund gesehen, weil er wie ein aufgescheuchtes Huhn durchs Bild gelaufen ist.«


Ich schüttelte den Kopf und grinste leicht. Ronny setzte seinen mir allzu bekannten neugierigen Blick auf, war jedoch gleichzeitig irritiert.


»Woher weißt du, was danach passiert?«


Ich wandte mich dem Kleid zu und hielt die überdimensionale Seidenschleife an den Ausschnitt. Nein, das ging gar nicht.


»Mit ein bisschen Glück und Geduld kann man so gut wie alles herausfinden. Manchmal muss man nachhelfen. Wobei meine Informationen mittlerweile acht Jahre alt sind, aber mir fällt kein Grund ein, warum sie diesen Ablauf ändern sollten. Eben weil es so viele Menschen sind und die sind registriert und ungebetene Gäste sind da leicht auszumachen. Eher ungeeignet«, rutschte mir heraus.


Ich spürte einen Blick, der einem Wurfmesser nicht ähnlicher hätte sein können. 


»Du hast es damals versucht«, klagte er mich an. »Du hast tatsächlich versucht, den Bundespräsidenten zu töten!«


Vor etwas mehr als acht Jahren hatte ich Informationen gesammelt, doch dann geriet ich in einen Strudel aus Überlegungen und erkannte, dass mich mein Onkel Chris manipulieren wollte. Ein Umstand, der ihm das Leben kostete.


»Ich habe es nicht versucht, Ronny, sondern mir ein paar Informationen besorgt und das ist noch lange kein Versuch. Außerdem hätte ich dieses Wissen nutzen können, wenn sie sich geweigert hätten, mir die Amnestie zu geben.«


»Du hast bestimmt schon allein durch diese Sache Hunderte von Möglichkeiten gefunden«, sagte er schärfer.


»Es reicht eine«, erwiderte ich und zuckte die Achseln.


Ein Faden, der an der Naht hängengeblieben war, hatte meine Aufmerksamkeit erregt und ich pflückte ihn heraus.


»Was?«


»Eine Möglichkeit reicht, Ronny. Ihn zu töten ist keine Schwierigkeit.«


»Ja, wenn man es zum Beruf hat«, schnaubte er verächtlich, doch dann gewann die grenzenlose Neugier die Oberhand. »Wie hättest du es ... damals, meine ich.«


Während ich die Schleife sinken ließ, drehte ich mich zu ihm um, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. 


»Das war etwas, was du nie wissen wolltest, erinnerst du dich an die Diskussion.« Ich schwieg eine Sekunde und entschied mich es ihm zu sagen. »Aus der Entfernung, weil ich damit am ehesten durchgekommen wäre.«


Er schüttelte den Kopf.


»Dabei hätte ich die größten Chancen der Katze zu entkommen«, erwiderte ich schmunzelnd seine Geste.


»Du meinst dieses Katz und Maus Spiel?«, fragte er nachdenklich, und während er aufstand, machte die Sitzgelegenheit unter ihm alarmierende Geräusche. Er trat an mich heran.


»Ja.«


Er überlegte eine Weile. 


»Weißt du, was Lorenz mir auf der Fahrt nach Genf erzählt hat?«


»Woher sollte ich es wissen, Ronny, ich war ja nicht dabei und bestimmt hast du mir nicht alles erzählt und das musst du auch nicht, genauso wenig wie ich dir alles erzählt habe.«


Wir hatten über die Umstände vor vier Jahren, die unseren zweiten Hochzeitstag fast in eine Beerdigung verwandelten, so gut wie nie gesprochen, nicht nur, weil es für uns beide eine schmerzliche Erfahrung war, sondern auch, weil es nichts mehr zu bereden gab. Dafür reichte mir jeden Freitag sein Gesichtsausdruck, wenn ich mich verabschiedete, um zu der Militärbasis zu fliegen, die für einige Berufskiller ein Zuhause war und wo mein zweites Zuhause lag.


»Ich dachte, dass du den Großteil von ihnen erfährst.«


»Auf der Fahrt waren auch sie nicht dabei.«


Er winkte ab. Die wenigen Tage im Januar vor vier Jahren hatten einen sichtbaren Schatten auf unserer Ehe hinterlassen und ich hatte einige Zeit später seinem Drängen ein Kind zu bekommen nachgegeben, und als ich tatsächlich schwanger war, hatte ich mich für einen Abbruch entschieden. Ein Umstand, den Ronny sein Lebtag nicht erfahren sollte. 


»Ich schätze«, meinte Ronny, »dass ihm langweilig gewesen ist und etwas erzählen musste.« Er gluckste. »Meinen Fahrstil mochte er nämlich nicht und hat sich am Sitz festgekrallt.«


Ich sah ihn zweifelnd an.


»Als ehemaliger Leiter der Sicherungsgruppe kein Fahrsicherheitstraining?«


»Er hat mir erzählt«, winkte Ronny verbal ab, »dass drei Leute beim BKA, echt drei Leute, den lieben langen Tag damit beschäftigt sind, Bücher zu lesen.«


»Bücher?«, fragte ich irritiert zurück, doch ich heuchelte es nur.


»Hauptsächlich solche, wo berühmte Persönlichkeiten entführt oder ermordet werden.« 


Ronny grinste mich an und schien Lorenz Keutz zitieren zu müssen, denn seine Stimme färbte sich in diesen zackigen Tonfall, den Keutz an sich hatte. 


»Schriftsteller haben einen anderen Blickwinkel und viel Fantasie und sie versuchen immer die Lücken, zu finden.«


»Nicht nur Schriftsteller«, murmelte ich. »Danke für die Informationen«, meinte ich lauter und offenbarte damit, dass ich Hintergedanken hegte. 


Sein Gesicht verlor die Farbe und er fuhr erschrocken auf. 


»Tia!«


»Das meinte ich mit Informationsbeschaffung. Sei unbesorgt«, erwiderte ich versöhnlicher und trat auf ihn zu, »wir machen das schon seit langem so, jedenfalls mit dem Lesen von Büchern, demzufolge ist es nicht kriegsentscheidend und du bist mit dieser Information auch nicht für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich, wenn es dich beruhigt. Aber das er dieses Fahrtraining nicht gemacht hat, ist schon seltsam, findest du nicht?«


Er wankte mit dem Kopf hin und her.


»Wenn wir schon dabei sind«, meinte er zähneknirschend. »Das hat auch Niquet zu mir gesagt.«


»Kolja? Was hat er gesagt?«


Er nickte und blieb einige Momente still. 


»Haben sie dir denn gar nichts erzählt?«


»Na ja«, druckste ich, »es ist nicht wichtig, was besprochen wurde, Ronny, sondern das Ergebnis.« 


»Dann weißt du also nicht, dass Kolja mich zu einem Erpresser gemacht hat?«


»Nein«, meinte ich kopfschüttelnd und war schockiert, dass sie mir das nicht erzählt hatten. 


Kolja hatte mit mir zwar seit jenem Tag kein Wort mehr gesprochen, dafür aber mit Tim und das stundenlang. Der Grund für Koljas Schweigen lag auf der Hand, denn es war Ronnys Schuld, dass er das Genfer Hotel aufgeben musste und damit jahrelange Arbeit zunichtegemacht hatte und bisher hatte er noch kein adäquates Hotel gefunden, das er aufbauen konnte. 


»Wen hast du denn erpresst?«, fragte ich nach.


»Lorenz Keutz!«


Ich plumpste auf das Bett und sprang sofort wieder auf.


»Du hast ihn erpresst? Wie und womit? Und überhaupt! Du hast ihn entführt ...«


Ich musste den Rest hinunter schlucken, denn in meinem Inneren begann es, zu brodeln. Nicht nur, dass Ronny Lorenz Keutz, der zur GSG gehörte, vor vier Jahren entführte, sondern, um bei mir zu sein, nachdem mich ein Obdachloser schwer verletzte, auch noch andere Personen in Gefahr gebracht hatte, sich selbst eingeschlossen.


»Kolja hatte mich vor deinem Zimmer abgefangen - nach unserem Gespräch.«


»Echt? Aber wie konnte er dich zu einer Erpressung von Keutz zwingen?«, fragte ich und hielt seinen Blick fest.


»Gezwungen ist das falsche Wort«, äußerte er mit sichtlichem Herunterspielen der Sache. »Kolja meinte, dass es knifflig werden wird, wenn du jedes Wochenende eine Lücke finden musst, um den Aufpassern zu entkommen und das es dabei durchaus Tote geben könnte und ich wäre der Einzige, der mit Lorenz reden könnte, um ihm das klar zu machen. Wobei«, fügte er seine eigenen Gedanken an, »sie ihm wohl eher klarmachen wollten, dass ich von ihnen nichts zu befürchten hatte, denn in der Hotelbar, waren einige von ihnen und Lorenz saß in der Mitte des Raums. Er sah ziemlich verloren und ängstlich aus.«


»Deshalb bin ich ja so sauer auf dich gewesen, weil du ihm gegenüber viel mehr preisgegeben hast, als du ahnst.«


Er wehrte ab. 


»Lorenz hat es geschafft, und wie du eben sagtest, das Ergebnis zählt.«


»Die Frage ist, was, wie viel und wem gegenüber Keutz die Sache preisgegeben hat.«


»Wahrscheinlich nichts und niemanden, denn sonst würdest du ja wissen, dass er tot ist, oder?«


»Schon möglich«, wehrte ich jetzt ab. »Du bist dir aber im Klaren, Ronny, dass das verdammt gefährlich war, auch Samuel hätte ihn töten können, sogar euch beide.«


Sekunden später wandte ich mich um und hielt die Seidenschleife an ihren ursprünglichen Platz, kurz über den Poansatz. Nein. Ich wollte nicht mit einem Sitzpolster umherlaufen, das wie der Schwanz einer Ente hin und her wackelte. Die Farbe, den Schnitt und die Länge des Kleides mochte ich, und nicht das baumelnde Accessoire.


Ronny trat einen Schritt auf mich zu.


»Woher wussten sie eigentlich, dass wir uns auf die Wochenenden geeinigt hatten? Haben sie uns abgehört? Wusstest du das?«


Ich nickte, wagte aber keinen Blick auf seine Uhr, um ihm nicht den Hinweis zu geben, dass darin die Audioüberwachung versteckt war. Vielleicht ahnte er es, nur war Ahnen etwas anderes, als Wissen. 


»Denk mal nach, warum sie es machen mussten.«


Er schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass er keine Ratespiele wollte.


»Sie mussten einige Sachen sicherstellen. Zum einen, dass Lorenz sich ruhig verhält und zum anderen, dass ...«


Meine Worte beschworen ein Gefühl herauf und ich war versucht, zu schweigen.


»Was mussten sie sicherstellen?«


»Auf welcher Seite du stehst!«, brachte ich kräftiger hervor.


Ronny zog die Unterlippe ein und begann auf der rechten Ecke herum zu knabbern. 


»Dann hatte es nichts damit zu tun, dass ich ihn entführt habe?«, raunte Ronny nachdenklich.


»Bedingt«, erwiderte ich. »Du wolltest nichts mit ihnen zu tun haben und dann entführst du einen Einsatzleiter der GSG.« 


Ich schniefte auf und entschied mich für ein Lächeln.


»Du hast sie ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


Ronny kicherte auf.


»Ich habe Berufskiller ins Schwitzen gebracht, das passiert wohl auch nicht alle Tage.«


Ich schüttelte den Kopf und meine Stimme wurde ernst.


»Eigentlich sollte Keutz auf dich aufpassen und dann hat es sich höchstwahrscheinlich mit der Erpressung angeboten, denn, wenn ich versuche, jedes Wochenende den Leuten zu entkommen, werde ich zu einer Art Ausbilder und das ist etwas, das gewissermaßen nicht passieren darf.«


Er nickte schnell und ich deutete auf den Fernseher.


»Wenn ich sie ausgebildet hätte, dann wüssten sie, wie sie ihn noch besser beschützen könnten und so etwas ist nun mal nicht meine Aufgabe, denn letztlich ist es keine Schwierigkeit jemanden zu töten, sogar ihn nicht, das könntest selbst du, nur im Unterschied zu mir würdest du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen, weil ...«


»... weil ich im Gegensatz zu dir, nicht die Ausbildung der Fluchtplanung habe, die im Endeffekt nichts anderes ist, als eine Attentatsplanung«, beendete er meinen Satz und seine Hand fuhr um seinen Mund herum, ehe er weiter sprach. »Deshalb also auch das Verbot Lehrmeister zu spielen, denn es ist wie ein Wettrüsten, ähnlich dem, wie im Kalten Krieg.«


Einige Augenblicke überlegte ich und nickte dann, während ich die Schleife zu einem Ball knüllte. Ronny entriss sie mir und warf sie in den Mülleimer.


»Ohne gefällt es mir besser.«


Ich sah zum Kleid zurück und nickte.


»Also?«, fragte er. »Was passiert, nachdem ihn Krieger instruiert hat, wie man sich bei einer Entführung verhält, wie viele Leibwächter er haben darf oder das er nun nicht mehr bei offenem Fenster schlafen darf oder nicht einfach mal so eine Pizza essen gehen kann?« 


»Der weitere Verlauf sieht so aus«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf, »dass er etwas essen wird, in der Zwischenzeit wird seine private Wohnung geräumt. Gegen Abend, so ab sechs, würde es die Amtsübergabe geben.«


»Ohne Vereidigung?«


»Das ist bloß Protokoll. Er wird spät schlafen gehen und das vermutlich im Gästehaus. Bei ihm«, ich deutete auf den Fernseher, »wird es eine andere Form der Übergabe geben.«


Ronny kicherte auf.


»Meinst du, dass sein Vorgänger wirklich im Bad an einer Herzattacke gestorben ist?« 


Ich zuckte die Achseln. 


»Wie und wo er verstorben ist, ist unwichtig, Ronny, und das Spekulieren solltest du den Journalisten überlassen, denn die werden schließlich dafür bezahlt. Meine Überlegung - damals«, betonte ich und neigte den Kopf zur Seite, »war es, den Auftrag zwischen Amtssitz und Gästehaus zu erledigen. Zu einer Zeit, wenn sich Gäste dort aufgehalten hätten, irgendein Staatsgast oder so. Ich hatte einen Rahmenplan, der für ein Attentat dieses Ausmaßes alles andere als ausgereift gewesen war und vierzehn Tage reichen dazu bei weitem nicht aus. Höchstwahrscheinlich hätte ich ihn erschossen.«


»Wirklich?«, fragte Ronny betont interessiert.


»Für einen Scharfschützen wäre das Gästehaus eine günstige Position, besonders dann, wenn man weiß, dass die Scharfschützen im Amtssitz einen Umkreis von vierhundert Metern abdecken.«


»Wie hast du denn das herausgefunden?«, fragte er und zog die Stirn in Falten.


»Zurück zu deiner eigentlichen Frage«, wehrte ich ab. »Am nächsten Morgen muss er früh aufstehen, denn da gibt es ein Frühstück mit hochrangigen Politikern. Nach diesem Frühstück sucht er sich Möbel für seine Amtsräume aus und am Abend ist das Amtseinführungsdinner. Ach«, sagte ich rasch, »ich vergaß, zwischendurch gibt es einen Crashkurs in Diplomatie, Benimm und Etikette. Politisches Parkett ist spiegelglatt und eine hauchdünne Eisschicht, Ronny.«


Er kommentierte süffisant.


»Straffes Programm. Schade, dass wir mit ihm morgen Abend nicht ein paar Worte wechseln werden, denn er macht einen sympathischen Eindruck. Ich glaube, dass er wohl froh sein wird, wenn er ins Bett fallen kann, oder meinst du, dass er Albträume wegen dir bekommt.«


»Er wäre bestimmt nicht der Erste, der wegen mir nachts nicht schlafen kann. Lass uns einfach den morgigen Abend genießen. Wir werden jedenfalls genug schlafen.«


Er lächelte verschmitzt, trat auf mich zu und hauchte mit laszivem Unterton.


»Meinst du das wirklich?« 


Ich wehrte ihn ab. 


»Ronny, die Wände hier haben bestimmt Ohren.«


Er nickte, trat zwei Schritte zurück und wandte sich ruckartig um.


»Hast du an die Fahrkarten für unsere Aufpasser gedacht?«


»Ja, die Sechs haben ein ganzes Abteil für sich. Wir sind keine drei Meter entfernt.«


»Wie wäre es mit Essengehen? Ich habe nämlich einen Mordshunger.«


»Ich auch.«


»Du willst aber keinen elenden langen Spaziergang machen?«


»Ja, weil ich ausschließen will, dass uns jemand den morgigen Abend vermiest.«


Am nächsten Abend holte uns die bestellte große Limousine ab. Unsere Aufpasser saßen wie Sardinen in der Dose im Van dahinter, für einen angemesseneren Auftritt war wohl das Budget schon überschritten.


Viel würde ich nie auf das Amtseinführungsdinner geben, da es ein Muss war. Obwohl Bundespräsident Patrick Lehmann der Gastgeber war, begrüßte er seine Gäste nicht persönlich, sondern ließ sie ungeordnet im Eingangsbereich stehen. Prompt gab es Stau und verhaltenes Gemurmel. Ohne weiter auf die Menge zu achten, stahlen wir uns, nach dem wir die Sicherheitsschleuse passiert hatten, vorbei und liefen die breite Treppe in das Obergeschoss hinauf. Ich ließ meinen Blick durch den Saal gleiten. Das Licht war heruntergedimmt, sodass eine angenehm warme Lichtstimmung entstanden war. Trotzdem empfand ich den Saal als zu klein oder kam es mir nur so vor, denn beim letzten Dinner wirkte er wesentlich größer - zumindest war dies meine Erinnerung.


Im Augenwinkel registrierte ich eine Bewegung. Bundespräsident Lehmann war einen Schritt in meine Richtung gegangen und praktisch zeitgleich stellten sich ihm fünf Leibwächter in den Weg und drängten ihn zurück.


Mein Blick schweifte weiter und ich entdeckte Lorenz Keutz. Er war ohne Begleitung, weil er sich kurz nach dem Aufenthalt in der Schweiz von seiner Frau, Tatjana, getrennt hatte und wenig später folgte der Scheidungstermin. Tatjana war nach Hamburg gezogen, wo sie die Stelle der Leiterin der Gerichtsmedizin übernahm, während er weiter bei der GSG als Einsatzleiter tätig blieb. Ich kannte nicht alle Einzelheiten, wusste jedoch, dass er alles daran gesetzt hatte, dass die Scheidung sauber und ohne Rosenkrieg über die Bühne ging. Tim hatte mir berichtet, dass die Trennung mit einer Familienlüge zusammenhing. 


Ein leichtes Ziehen an meiner rechten Halsseite entstand, als sich unsere Blicke begegneten und ich unterdrückte die Erinnerung an das, was vor knapp viereinhalb Jahren geschehen war. 


Mein Blick glitt weiter und ich sah, dass der Bundespräsident leicht hinkte, als er auf einen Gesprächspartner zuging. Vielleicht war er deshalb nicht am Eingang. Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Lorenz Keutz, der einen Kellner anhielt und ein Glas Orangensaft vom Tablett nahm. 


Er hatte einige eindrucksvolle Erfolge verbuchen können, wobei er gelegentliche Unterstützung bekam, wenn auch von einer Seite, die keiner vermutete. Im engsten Sinn beging er Verrat, da er Alfons Kuttberg, dem Uhrmacher und seiner Kontaktperson, bestimmte Einsatzziele und Zugriffszeitpunkte nannte, doch im Gegenzug wurden Hinweise an diesen Stellen platziert, die er dann als Erfolg verbuchen konnte und meines Wissens nach, hatte er bisher jeden Teil der Vereinbarung eingehalten. Daher war man nach der Sache mit Oliver dazu übergegangen ihn per Peilsender, der in der Uhr verborgen war, zu überwachen. Seine Jungs, so wie er sein GSG-Team nannte, ließ man ebenfalls in Ruhe und beschränkte sich auf die Einsätze.


Obwohl es mehrere Zwischenfälle gab, waren diese glimpflich abgelaufen, nur einer löste einen schmerzenden Stich in meinem Herz aus - Kevin. Gut drei Jahre war es her und die Erinnerung schmerzte immer noch. 


Ein anderes Geschehnis war, dass einer von meinen Jungs, wenn man diese Terminologie behalten wollte, einem seiner Jungs das Leben rettete. Ein exakt gesetzter Kopfschuss konnte schon für Verwirrung sorgen, speziell dann, wenn es in der Position streng genommen keine Scharfschützen geben sollte. Er hatte es unter den berühmten Teppich gekehrt, doch es hatte ihm deutlich gezeigt, wie intensiv er und seine Jungs unter Beobachtung standen. 


Das Amtseinführungsdinner war unser erstes Aufeinandertreffen nach den Vorkommnissen im Genfer Hotel. Letzten Endes schuldete ich ihm ein Danke. 


Ronny hatte ihn entführt und er ließ die Sache auf sich beruhen, zeitgleich schwieg er und unternahm keinen Versuch mich in eine missliche Lage zu bringen und dann war da noch die Sache mit Oliver und Tamaris, die er meisterlich gelöst hatte.


Sein Blick blieb an meinen vom Kleid verdeckten Füßen haften, als ich weiter in den Raum schritt, raffte ich es. So konnte er erkennen, dass ich Schuhe mit hohem Absatz trug. Wie in einer stillen Kommunikation lächelte ich ihn an, als sich unsere Blicke trafen. Nein, ich hatte heute nichts Ungebührliches vor. 


Bei dem Dinner würden wir an einem Tisch sitzen und ich hoffte, dass Ronny genug Gesprächsstoff parat hielt, um die von mir erwartete steife Stimmung etwas aufzulockern. 


Beim Eintreten hatte ich sofort die Leibwächter gezählt - es waren zweiundsiebzig. Sie hatten kleinere Gesprächsgrüppchen gebildet, nun ja, nicht alle. Fünf umringten den Bundespräsidenten. Der Rest würde es sich im Raum nebenan bequem machen. 


Mir fiel auf, dass eine Person fehlte - Joseph Krieger, nur wollte ich mir nicht ausmalen, wie tief das Niveau dieser Veranstaltung sinken würde, wenn er auftauchen würde. Mich wunderte es trotzdem, dass er nicht anwesend war, dafür aber Lorenz Keutz.


Ronnys Atem kitzelte mein Ohr.


»Spieglein, Spieglein an der Wand, meine Frau ist die schönste im ganzen Land.«


Ich drehte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Er strich an meiner linken Halsseite entlang und drapierte meine Locken nach hinten.


»Bitte, Ronny, ich will nicht den gesamten Abend auf der Damentoilette zubringen, nur um meine Haare zu richten.«


Er schmunzelte mich an.


»Ich habe die linke Seite genommen.«


Meine Narbe war auf der rechten Seite und ich hatte sie mit den Locken und einem Abdeckstift kaschiert. 


Es würde noch eine Weile dauern, ehe der Bundespräsident das Dinner mit einer Rede eröffnete. Derweil liefen einige Kellner mit Tabletts voller Gläser und Kanapees umher und boten sie feil, wie auf einem orientalischen Basar. 


»Ich glaube«, meinte Ronny und sah einem Kellner nach, »die haben auch was anderes als Wasser. Willst du?«


»Nein. Ich bleibe dabei, außerdem gibt es beim Essen vorzüglichen Wein und etwas anderes würde den Geschmack verfälschen.«


Er trabte davon. 


In einer versprengten Gesprächsgruppe sah ich eine Uniform aufblitzen. Kurt Banach. Im ersten Moment bekam ich Bauchgrimmen, denn er kannte Lorenz Keutz, doch dann erinnerte ich mich, dass er ein Sandkastenfreund des Bundespräsidenten war. Banach trat aus seiner Gesprächsgruppe heraus und stürmte auf das frischgebackene Staatsoberhaupt zu, zog ihn in Manier eines Angriffes heraus, herzte ihn und klopfte ihm heftig auf den Rücken. Glück für ihn, dass die Leibwächter sahen, dass er zum Militär gehörte, auch wenn sie - und zwar alle - zwei Schritte in Angriffs-oder Abwehrposition gegangen waren. 


Ein verstohlener Blick von Patrick Lehmann traf mich und ich wandte mich einer anderen Gesprächsgruppe zu, die über das anstehende Essen diskutierte, das in der Form ablief.


Ja, der Hummer wird köstlich.


Nein, ich weiß nicht, was zum Dessert kredenzt wird.


Die Schnittchen sind vorzüglich.


Langweiliger Small Talk.


Neben dem Ignorieren des Blicks vom Bundespräsidenten versuchte ich, mein Lächeln zu verbergen, das bei der Vorstellung entstand, dass ich ein Staatsgeheimnis war. Patrick Lehmann hatte das Pech, dass er durch das natürliche Dahinscheiden seines Vorgängers von den Geheimnisträgern informiert wurde. Ich vermutete, dass bei mir der Fall anders lag. Da ich wusste, dass das Original meiner Amnestievereinbarung in einem geheimen Dokumententresor im Staatsarchiv lag, vermutete ich, dass er eine Kopie in der Schreibtischschublade im Arbeitszimmer gefunden haben könnte. 


Als ich mir ausmalte, wie ein Bundespräsident unter dem Schreibtisch hockte und die Blätter als Schutzschild hochhielt, wurde mein Lächeln breiter und hinterhältiger. Ich sollte definitiv testen, mit welchem Kaliber ich durch den Stapel Papier kam - nur für den Fall, dass ...


Plötzlich spürte ich einen intensiven und musternden Blick. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich wandte mich langsam um die eigene Achse, während ich denjenigen suchte. 


Mein Blick blieb bei Marcel Keller hängen. Bisher kannte ich ihn nur dem Namen und einem grobkörnigen Foto nach. Er war ein Hüne, so um die einsneunzig, eher ein paar Zentimeter größer. Ich wusste längst, dass er einer der engsten Leibwächter von Patrick Lehmann werden sollte. Auf den ersten Blick fielen mir zwei Sachen auf. Seine Augen hatten einen ungewöhnlichen Farbton und schwankten zwischen einem leuchtenden und sehr farbintensiven Grün. Und dann war da noch seine Frisur. Eine Haarsträhne, die über der linken Augenbraue begann und bis zum Nacken reichte, war pechschwarz. Der Rest, militärisch kurz geschnitten, strahlte in einem kastanienbraun. Für einen Leibwächter war eine solche Frisur ein ziemlich markantes Zeichen und das verwirrte mich, denn so etwas machte man nicht ohne Hintergedanken. Es musste ihm einige Grabenkämpfe gekostet haben, damit er sie behalten konnte. Ansonsten war er dem Anlass entsprechend gekleidet: Smoking, Fliege, Schuhe, nur wirkte es an ihm, wie ein Kampfanzug. 


Da alles doppelt und dreifach abgesichert war, was nicht zuletzt darauf zurückging, dass Lorenz Keutz nach unserem allerersten Zusammentreffen, die Sicherheitsmaßnahmen auf Herz und Nieren prüfte und übertriebene Gegenmaßnahmen anordnete, konnte er sich diese Unaufmerksamkeit, die mit ziemlicher Sicherheit die letzte für Jahre sein würde, leisten. 


Marcel Keller schien auf Beutezug zu sein, um der Langweiligkeit des Dinners zu entkommen. Er hatte noch keine Kenntnis über mich. Ich nahm ihn genauso Maß, wobei er meinen Blick in die Richtung von seinem deutete. Im Stechschritt kam er auf mich zu.


»Hier«, sagte Ronny, während er mich gleichzeitig anstupste, um meine Aufmerksamkeit, zurückzuerlangen. 


Er hielt mir ein gefülltes Glas Wasser hin und nahm mir das halbleere ab. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und nahm das Glas mit der rechten Hand entgegen, sodass Marcel Keller meinen Ehering, den ich bei einem solchen Anlass gern zur Schau stellen wollte, sah. Marcel huschte an uns vorbei und das bewies, dass er diese Geste verstand. Ronny hatte sich schon so manches Mal Attacken ausgesetzt gesehen. 


»Wo werden wir sitzen?«, fragte er.


»Dort hinten«, meinte ich und deutete mit dem Kopf zum hinteren Ende, der von uns aus gesehenen letzten Tischreihe.


Als wenn Ronnys Frage ein Stichwort war, trat jemand, der das Protokoll in-und auswendig kannte, an den Bundespräsidenten heran und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er das Gespräch beenden sollte. Der Bundespräsident wehrte ihn mit energischen Bewegungen ab. 


Wir schlängelten uns, zusammen mit ein paar anderen Gästen, die nicht zum ersten Mal am Dinner teilnahmen, an den aufgestellten Tischen vorbei. Einer stand vorn an der Spitze des V’s und war für den Ehrengast reserviert und bildete den Ausgangspunkt der Tischordnung. Die Durchgänge kamen mir sehr schmal vor. Beim letzten Dinner waren es halb so viele Tische gewesen, schätzte ich. 


Eine viertel Stunde später und damit zehn Minuten hinter dem Zeitplan erklangen hohe Töne. Der Bundespräsident schlug mit einem Stäbchen an sein Glas und erbat sich Ruhe im Saal.


Es dauerte einige Sekunden, bis das Gemurmel verstummte.


»Guten Abend meine Damen, Herren, Gäste und Freunde. Mich freut es, dass Sie so zahlreich erschienen sind«, begann er seine Rede. »Da der Koch seit über drei Jahrzehnten hier in diesem Hause ist, gehe ich davon aus, dass es auch dieses Mal vorzüglich schmecken wird ...«


Obwohl mich die Rede als solches nicht interessierte, hörte ich gebannt zu, denn Bundespräsident Lehmann hatte eine wohlklingende Tenorstimme, die herzlich, humorvoll und gleichzeitig durchsetzungsstark klang. Als er weiteren Leuten für die Unterstützung dankte, bemerkte ich ein Zögern. Mir fiel auf, dass er seinen Ehering befühlte, nein, er streichelte ihn. Unwillkürlich tastete ich unter dem Tisch nach Ronnys Hand. 


Die Frau des Bundespräsidenten, Anna Lehmann, war bei einem tragischen und leider selbst verschuldeten Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen. Sie war eine begeisterte Hobbypilotin gewesen, nur war ein Hubschrauber etwas anderes als ein Kleinflugzeug. Die Bilder, die ich von den beiden gesehen hatte, zeugten von einer innigen, respektvollen und starken Ehe. Ihre gemeinsame Tochter, zweiundzwanzig Jahre alt, studierte irgendwo in den Vereinigten Staaten Medizin. 


Er selbst gönnte sich Erholung auf einem Segelboot, das nach meinen Erkenntnissen eher ein alter Kahn war. 


Patrick Lehmann konnte als ein bodenständiger, von unerschütterlichem Idealismus geprägter, Mensch beschrieben werden. Meine anfängliche Meinung zu ihm, die in die Richtung eines unbedarften, leicht zu beeinflussenden Menschen ging, hatte ich, nachdem ich mich intensiv mit seinem Werdegang befasste, revidieren müssen. Seine Nominierung glich einem Wahlkampf, der es mit dem des amerikanischen Präsidenten aufnehmen konnte. 


Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihm die letzten vierundzwanzig Stunden wie das Öffnen der Höllentore vorgekommen sein mussten. Er konnte die Angst vor der Aufgabe gut verstecken, wobei ich das Gefühl bekam, dass sie ihm eher eine gehörige Portion Respekt, als Angst, einflößte. Bei seinem Vorgänger hatte ich eine lähmende Ängstlichkeit gespürt, auch weil er auf einen riesigen Abstand zu mir gegangen war. Bei Patrick Lehmann war es anders. Der Blick war bei meinem Eintreten zu mir geschwenkt und er war einen Schritt in meine Richtung getreten, wie mir im Nachhinein auffiel, eher gehumpelt, bevor die Leibwächter seinen Weg blockierten. Ich hatte zwar auf einer gewissen Entfernung gestanden, aber es war nah genug, um zu erkennen, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Ein Ausdruck von Bedauern war entstanden. Normalerweise versuchten Personen, mir gegenüber, den größtmöglichen Abstand zu halten. Bei Patrick Lehmann schien es in die Richtung zu gehen, dass er gern ein paar Worte mit mir gewechselt hätte.


Während des Essens unterhielt Ronny die Tischgesellschaft hervorragend und das führte dazu, dass Lorenz Keutz und ich, wie in einem stillen Übereinkommen, keinen Kommentar abgaben, außer, wenn wir vom Ehepaar, das mit uns am Tisch saß, direkt angesprochen wurden.
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